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		Vom Hering

		

	                 
 
	Der Hering ist ein salzig Tier,

er kommt an vielen Orten für.

Wer Kopf und Schwanz kriegt, hat kein Glück.

Am besten ist das Mittelstück.
Es gibt auch eine saure Art,

in Essig wird sie aufbewahrt.

Geräuchert ist er alle Zeit

ein Tier von großer Höflichkeit.

Wer niemals einen Hering aß,

wer nie durch ihn von Qual genas,

wenn er mit Höllenpein erwacht,

der kennt nicht seine Zaubermacht!

Drum preiset ihn zu jeder Zeit,

der sich der Menschheit Wohl geweiht,

der heilet, was uns elend macht,

dem Hering sei ein Hoch gebracht!






		 

		 

	
		
		Löwenmacher

		

	         
	Drei Brahmanensöhne gingen,

wohl geschickt in allen Dingen,

wandern in die weite Welt.

Sie gedachten, vieles Geld

Dort, vermöge ihre Kunst,

Ehrenstellen, Fürstengunst,

Ruhm und Beifall zu erlangen

und dereinst im Glück zu prangen.
Was im Kopf nur wollte haften

von geheimen Wissenschaften,

hatten alles sie gelernt,

jahrelang der Welt entfernt.

In der schwarzen Kunst Bereich

tat es ihnen keiner gleich,

und was war und was gewesen,

alles hatten sie gelesen.

Eines Tags mit schnellen Tritten

kam ein Wandersmann geschritten,

schloß sich diesen dreien an.

»Sprich, wer bist du, fremder Mann?«

Dieser gab das Wort zurück:

»Fürstengunst und Ruhm und Glück

in der Welt mir zu gewinnen,

zieh ich aus mit leichten Sinnen!«

»Sprich, was lerntest du, was weißt du?

Welcher Künste Meister heißt du?«

»Lernen tat ich nichts, ihr Herrn!

Ich vertraue meinem Stern.

Ich bin pfiffig und gewandt,

und gesund ist mein Verstand,

Das genügt bei allen Sachen,

um damit sein Glück zu machen!«

»Ach, umsonst ist all dein Streben!

Dafür wird kein Mensch was geben!

Wandre nur in guter Ruh

wieder deiner Heimat zu!

Aber wir – wir sind gelehrt!

Uns're Kunst ist Goldes wert!

Der Verstand ist das Gemeine,

doch Gelehrsamkeit das Feine!«

Als sie eben so gesprochen,

fanden eines Löwen Knochen

sie am Wege rings verstreut,

und der eine rief erfreut:

»Ha, nun zeiget diesem Mann,

was ein jeder von uns kann!

Ward uns doch die Kunst gegeben,

diesen Löwen zu beleben!«

Und die Knochen nahm der eine,

legte sorgsam Bein zu Beine,

und der zweite fügte dann

Fleisch und Fell behutsam an.

Doch der dritte sprach: »Nun seht,

was ein weiser Mann versteht!

Jetzt will ich in seine Nasen

den lebend'gen Odem blasen!«

Doch der Fremde rief: »Ihr wißt es,

denkt daran, ein Löwe ist es!

Glaubet mir, er frißt euch auf!«

Doch der dritte schrie darauf:

»Meinest du, der Weisheit Kraft

und die Kunst der Wissenschaft

soll in meinen Händen schlafen,

da wir es so günstig traten?!«

»Ach, entschuldigt,« sprach der vierte,

»wenn ich ungelehrsam irrte.

Gebt mir eines Weilchens Raum,

bis ich stieg auf jenen Baum!«

Als er saß auf sich'rem Ast,

rief der dritte: »Aufgepaßt!

Jetzt wird meine Kunst das Leben

diesem toten Löwen geben!«

Hei! wie sich das Untier reckte

und die mächt'gen Glieder streckte,

mit dem Schweif die Flanken schlug

und so stolz die Mähne trug!

Brüllte darauf grauenhaft,

schlug mit seiner Pranken Kraft

alle drei zu Boden nieder

und verzehrte ihre Glieder. –

Als der Löwe fortgegangen,

stieg der Fremde ohne Bangen

von dem sicher'n Ast herab,

griff zu seinem Wanderstab,

sprach: »Zwar bin ich ungelehrt,

doch Verstand ist auch was wert!

Hätt' ich solche Kunst besessen,

wär' auch ich mit aufgefressen!«
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	Solchen Monat muß man loben:

Keiner kann wie dieser toben,

Keiner so verdrießlich sein

Und so ohne Sonnenschein!

Keiner so in Wolken maulen,

Keiner so mit Sturrmwind graulen!

Und wie naß er alles macht!

Ja, es ist die wahre Pracht.
Seht das schöne Schlackerwetter!

Und die armen welken Blätter,

Wie sie tanzen in dem Wind

Und so ganz verloren sind!

Wie der Sturm sie jagt und zwirbelt

Und sie durcheinander wirbelt

Und sie hetzt ohn' Unterlaß:

Ja, das ist Novemberspaß!

Und die Scheiben, wie sie rinnen!

Und die Wolken, wie sie spinnen

Ihren feuchten Himmelstau

Ur und ewig, trüb und grau!

Auf dem Dach die Regentropfen:

Wie sie pochen, wie sie klopfen!

Und an jeder Traufe hängt

Trän' an Träne dicht gedrängt.

O, wie ist der Mann zu loben,

Der solch unvernünft'ges Toben

Schon im voraus hat bedacht

Und die Häuser hohl gemacht!

So daß wir im Trocknen hausen

Und mit stillvergnügtem Grausen

Und in wohlgeborgner Ruh

Solchem Greuel schauen zu!






		 

		 

	
		
		Das Sonett

		

	         
	So recht geeignet ist für spitz verzwickte

Verschnörkelte Ideen die verzwackte

Sonettenform, und für modern befrackte

Gedanken eine wunderbar geschickte
Und wer von Weisheit nur ein Körnlein pickte

Und von Ideen nur ein Ideelein packte,

Der zwängt es gerne in die höchst vertrackte

Sonettenhaut, die viel und oft geflickte.

Die Freude dann, wenn das Glück ihm glückte

Und schwitzend er sein Nichts zusammen stückte,

Darob er manche Stunde mühsam hockte!

Doch hilft's ihm nimmer, dass er drückt' und druckte,

Weil gähnend ob dem künstlichen Produkte

Die Menschheit ruhig einschläft, die verstockte!
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	Ich wünscht ich wär ein Gockelhahn,

Dann säß ich auf dem Zaune,

Und krähte meine Hühner an,

in aller bester Laune
Ich wünscht ich wär ein Kirchturmhahn,

dann säß ich auf dem Turme

Schaut' mir die Welt von oben an

und drehte mich im Sturme

Und wenn ich gar ein Fasshahn wär,

und wär das Faß am laufen

würd' ich ganz und schrecklich sehr

mich tag und nacht besaufen






		 

		 

	